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Die Menschen gefallen sich dann am besten ,
wenn sie andern zu gefallen glauben.

„Nichts“ an Wäsche aber, das dürch die Dünne
des modernen Wäschematerials noch augenfäl¬
liger wird, vermag selbstverständlich, auch wenn
es in einem Dutzend übereinanderliegt , nicht
ein Drittel der ehemaligen Höhe des Wäsche¬
packes zu erreichen. Und so sieht man in man¬
chem modernen Wäscheschrank zwar viele bunte
Sächelchen, gewiß. auch weiße mögen nichtfehlen, aber vor allem eben auch die Wände
des Wäscheschrankes .

Eine reizende Neuerung, die nicht kostspielig
ist, aber viel Freude macht, sei darum als sicher¬
lich willkommene Abhilfe verraten. Jede Frauhält auf sich, wünscht nur moderne Kleider zu

tragen, moderne Hüte aufzusetzen , ein mo¬
dernes Heim zu haben und — last not least —
einen modernen Mann. Und vergißt über all
diesen wichtigen und unwichtigen Dingen den
ehemaligen Stolz ihrer Mutter , der doch auchder ihre sein sollte (denn Tradition ist da durch¬
aus, am Platze), vergißt das Innere ihres
Wäscheschrankes. Auch sie soll auf ihn stolz
sein und kann es, wenn sie sich nachfolgenderkleiner Mühe unterzieht : es gibt jetzt unendlich
viele indanthrenfarbige Crepps, Voiles, Kat¬
tune und andere Modestoffe, die sich vorzüglich
dazu eignen, die „innere Kleidung" des Wäsche¬
schrankes abzugeben. Oben und unten leicht
eingezogen, wird dieser bunte heitere Stoff

langflächig in den Wäscheschrank eingespannt,
und zwar so, daß er mit wenigen Griffen wie¬
der herausgenommen und gewaschen werden
kann. Auch die Volants an den einzelnen
Wäschebrettern und Abteilen (die nach langer
Ehe vielleicht schon schadhaft , in junger manch¬
mal noch nicht G## schafft sind) nehmen sich aus

am Rüschenrand abajouriert und durchschnitten
ist, aus .

Und so hat die junge Frau einen einheit¬
lichen und mustergültigen Wäscheschrank , der
zudem (da ja auch an der Rückenwand des
Schrankes der Stoff eingespannt ist) gefüllter
aussieht . ##2

K b. H. Sitte =Hutter .

Man kann nicht schwach gegen die Bösen
sein, ohne den Guten zu schaden.

Ein schlechte
holen.

Tat loben, heißt sie wieder¬

Der Gelehrte kennt den Unwissenden , weil
er auch unwissend gewesen ist; aber der Un¬
wissende kennt den Gelehrten nicht, weil er
nie gelehrt gewesen ist.

Hexenschuß und Verheben ,

Wer aber für ein solches Frühstück durch¬
aus etwas Fleisch genießen möchte, wird Cro¬
ketten von Kabeljau oder Räucherschellfisch vom
Rost geben. Dazu gehört ein Teller Kompott .Soll dieses Frühstück besonders üppig sein, so
wird Toast mit geschmorten Pilzen sehr viel
Anklang finden, da man etwa Kartoffeln oder
Pommes Frites am frühen Morgen nicht ver¬
abreichen kann. Eine Tasse Tee oder Kaffee,
Brötchen, Butter und Marmelade können sich
anschließen.

Ein Mittelding zwischen dem fleischlosen und
dem fleischhaltigen ersten Frühstück wird das
aus einem Eiergericht bestehende Frühstück bil¬
den. Eier im Näpfchen mit Sahne, warmer
Streuselkuchen. Erdbeermarmelade und ein

angeschafft sind) nehmen sich aus Glas heißer Milch sind, ein köstliches erstes
diesem bunten Stoff reizend aus, der natürlich Frühstück .

Das erste üppige Frühstück
Eue Küchenauregung

Wir Deutsche sind nicht daron gewöhnt, weil
wir ja schon gegen 1 Uhr mittags unsere große
Hauptmahlzeit einzunehmen pflegen. Aber
trotzdem ergibt sich — und dies vielleicht gar
nicht so selten — auch für unsere Hausfrauen
die Gelegenheit, ein solches großes erstes Früh¬
stück zusammenzustellen, und zwar etwa in den
Fällen , wo sie ausländischen Besuch erwarten
oder gar solchen Logierbesuch bei sich haben ,
oder aber an Reisetagen , wo das betreffende
Familienmitglied voraussichtlich vom Frühstück
bis zum Abendbrot nichts Richtiges zu sich neh¬
inen wird. Auch an Tagen, wo irgendwer den
ganzen Tag beruflich unterwegs sein muß, ohne
die Möglichkeit zu einer größeren Mahlzeit zu
haben, ist die Einnahme eines solchen üppigen
Frühstückes angezeigt.

Ja, was gibt man also in einem solchen
Falle? Zwei Möglichkeiten: entweder fleisch¬
los oder fleischhaltig, aber auf alle Fälle muß
dieses erste Frühstuck aus leichtverdaulichen
Gerichten bestehen, die das Gefühl der Völle
nicht aufkommen lassen. Ganz besonders da,
wo es sich um Esser handelt, die nicht daran
gewöhnt sind und es nur ausnahmsweise zu sich
nehmen, muß darauf vollste Rücksicht genom¬
men werden.

Im Falle, wo man ein reichliches aber
fleischloses erstes Frühstück geben will, emp¬
fiehlt sich folgender Speisenzettel , der ebenso
wie die folgenden aus Schiffsküchen bezw. gro¬
ßen internationalen Hotels entnommen ist, wo
sehr viele Gäste ein derartiges Frühstück mit
der größten Selbstverständlichkeit erwarten :

Ein Porridge (Brei) von Haserflocken, der
mit Sahne übergossen und mit geschmorten
Pflaumen garniett wird, ist sättigend und ge¬
sund. An Stelle der Pflaumen kann natürlich
jedes andere Obst der Jahreszeit gereicht wer¬
den. Der Amerikaner , der jeden Tag zuerst
entweder eine Grapefrucht oder eine Schüssel
Kompott zu sich nimmt, hält dies für ein uner¬
läßliches Mittel zum Erreichen einer geregel¬
ten Verdauung. Ein oder zwei gekochte Eier,
Butter , Toast, Tee oder Kaffee vervollständigen
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Die Hausfrau im Kampfe

gegen Haushaltungsschädlinge
Der Brotbohrer.

Dieser sehr gefräßige , nur 2 bis 3 Millimeter
große , rötlich=braune, sein behaarte Käfer , der
eine gewisse Aehnlichkeit mit einem „spring¬
invaliden“ Floh hat, frißt nicht nur Brot, son¬
dern alle möglichen Sachen , wenn er auch Brot
besonders vorzieht. In Speisekammern ist er
sehr häufig und vermehrt sich dort sehr schnell.Wenn es nicht allzu kalt ist, trifft man ihn samtBrut selbst im tiefsten Winter an. Seine
kleine gelblich=weiße Larve ist dick, rund, nachhinten gekrümmt und mit langen Borsten ver¬
sehen. Sie ist ebenfalls sehr gefräßig, frißtaber nicht, wie der Käfer, an den Waren von
außen nach innen, sondern von innen nach
außen . Für den Brotbohrerbefall einer Ware
sind folgende Erkennungszeichen typisch: kreis¬
runde Ausbohrlöcher, Haufen von Larvenkot,
schlierenartige Massen von Käferkot. Bricht
man den angefressenen Gegenstand auseinander
so findet man im Inner Kokons und Larven.
Die Kokons haften nicht selten an den Innen¬
wandungen von Büchsen, Beuteln usw. , in de¬
nen die befallene Ware aufbewahrt wurde.

Um den Einbruch des Käfers vorzubeugen,
ist es erforderlich, die Waren öfters zu kon¬
trollieren . Wenn sie länger liegt, genügt es,
die erste Kontrolle Anfang oder Ende des
Winters, eine zweite im Juli vorzunehmen.
Auch beim Absuchen der Fenster des Lagerrau¬
mes kann man sehr häufig den Schädling fest¬
stellen . Die vagabundierenden Käfer sammeln
sich in dem Bestreben, ins Freie zu gelangen,
an den Fensterscheiben, was übrigens auch bei
vielen anderen Vorratsschädlingen der Fall ist.
Man kann sich von dieser Tatsache überzeugen,
wenn man vor der Glasscheibe Fliegenleim¬
papier aufhängt oder abends ein Licht bren¬
nen läßt .
Hat man umfangreicheren Brotbohrerbefall

festgestellt , so muß sofort zu seiner Bekämp¬
fung geschritten werden. Alte, wertlose Gegen¬
stände oder Waren wird man kurzerhand ver¬
brennen. Stark befallene Nahrungsmittel las¬
sen sich — wenn möglich — noch als Hühner¬futter verwenden. Bei geringerem Befall, ins¬
besondere an Nahrungsmitteln , empfiehlt sich
die Anwendung von Wärme. Im Backofen oder
in der Backröhre des Küchenofens erzeugt man
eine Temperatur von 60 bis 80 Grad , in die
man dann die Ware — vorausgesetzt, daß sie
diese Hitze ohne Gefährdung verträgt — bringt
und wenigstens 4 bis 5 Stunden darin läßt.
Vom Brotbohrer befallene kleinere Möbelstücke
Bücher usw. desinfiziert man mit Schwefel¬

Unter Hexenschuß versteht man einen plötzlich
auftretenden heftigen Schmerz mit Bewegungs¬
behinderung in der Lendengegend. Der Be¬
troffene hat sich soeben noch vollkommen frei
bewegt ; plötzlich kann er sich nicht mehr vom
Stuhl erheben oder im Bett rühren, aufseuf¬
zend verzerrt er das Gesicht. Nach dem vor¬
herigen Wohlbefinden ist man plötzlich wie
ngrhest. „Der Name hängt insofern mit dem
mittelalterlichen Hexenglauben zusammen , als
man glaubte, die Hexen könnten mittels des
sogenannten Albgeschosses einem Menschen ohne
sichtbare äußere Verletzung allerlei schmerzhafte
Dinge, wie Nägel und dergleichen in den Kör¬
per hexen. Namentlich an Rheumatismus lei¬
dende Personen werden von dieser Krankheit
befallen. Rasches Bücken, ungeschickte Körper¬
bewegung, selbst heftiges Niesen oder „zwerch¬
fellerschütterndes ". Lachen können Hexenschuß
hervorrufen.

Bisweilen sind auch Zerrung oder Zerreißung
einiger Muskeln schuld , z. B. beim raschen He¬
ben einer Last, was man im Volke „verheben“
nennt . Dies kommt namentlich bei Frauen vor
die z. B. schwere Dinge , Körbe, volle Koffer
usw. , ohne Beihilfe heben, oder etwas Schwe¬res hoch oben vom Schrank herunterholen . Ein
solches Anheben von Lasten mit plötzlichem
Rucke ist stets verhängnisvoll , weil dadurch
auch Leisten= oder Schenkelbrüche entstehen und
Krampfadern platzen können . Also Vorsicht!

Den Hexenschuß kurieren schnell örtliche
Wärme , sowie öftere Abreibungen mit Franz¬
branntwein und rheumatischen Heilmitteln .
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Etwas von den Schuhen
Wenn die Menschen wüßten, wieviel sie durch

eine gute, sorgsame Behandlung ihrer Schuhe
sparen könnten , würden sie dieselben wohl
nicht so verwahrlosen, wie es so oft geschieht.
Wichtig ist, daß man Schuhspanner in die
Schuhe schiebt, wenn dieselben nicht gebraucht
werden. Hierdurch behalten die Schuhe ihre
schöne Form, und es entstehen keine Falten ,
wodurch das Leder so gern bricht. Die An¬
schaffungskosten für ein Paar Spanner sind
gering, außerdem halten die Schuhe dadurchviel länger. Weiter soll man beim Ausziehenimmer einen Stiefelknecht benutzen , da sonstder Schuh leidet, das Futter sich löst und zer¬reißt usw.

Nasse Schuhe soll man niemals auf den Bo¬
den setzen zum Trocknen, sondern sie auf die
Seite legen, damit das Wasser nicht in die
Sohlen eindringt . Auch dürfen sie nicht zum
Trocknen in die Nähe des Ofens gebracht wer¬
den, weil dann das Leder gern soringt. Lack¬
schuhe könnte man in diesem Falle vollständig
verderben. Neue Lackschuhe soll man etwas
wärmen oder mit einem erwärmten Tuch rei¬
ben, bevor man sie anzieht.

Ganz besonderer Pflege erfordern braune
Schuhe . Sind sie sehr schmutzig , dann reinige
man sie zuerst mit einem Lappen und etwas
Seifenwasser . Flecken entfernt man mit Ben¬
zin. Um braune Schuhe , die täglich durch
Wind und Wetter getragen werden und daher
viel zu leiden haben, in gutem Zustande zu er¬
halten, reibt man sie mit tierischem Fett ein.
Das macht das Leder schön geschmeidig ; Schaf¬
fett ist hierzu besonders geeignet. Man muß
die Schuhe beim Einreiben natürlich auf den
Spanner setzen, damit das Fett auch hier in
alle Nähte eindringen kann. Noch besser als
die gewöhnliche braune Schuhcreme ist eine
tägliche Behandlung mit einfacher Vaseline.
Um die Schuhe möglichst lange tragen zu kön¬
nen „ist es praktisch jeden Tag zu wechseln, so
daß immer ein Paar einen Tag auf dem
Spanner steht. Dieser eine Tag wirkt Wun¬
der. Man probiere es nur einmal.

dieses kleine Mahl, mit dem der Betreffendes#, hrig . desinfiziert man
sehr gut bis in die späten Abendstunden durch=ohlenstoff oder Areginal .
seien denn. e Mr

Waren Sie schon in Barcelona ? Wenn nicht,
nehmen Sie das Augustheft der Frauen¬Mode (Verlag Otto Beyer, Leipzig, Preis 90
Pfg. ) zur Hand. Sie werden eine Fülle leben¬
diger Eindrücke über diese „schönste Stadt
Europas“ und die vielseitigen Aufwendungen
bekommen , die sie für ihre Weltausstellung ge¬
macht hat. Manches über spanische Kunst und
Literatur ist außerdem in diesem Heft enthal¬
ten, das Ihnen bestimmt Freude macht. Zu¬
gleich erfahren Sie, wie abwechslungsreich und
vielgestaltig Frau Mode ihren großen Herbst¬
feldzug vorbereitet . Versäumen Sie nicht, sich
rechtzeitig an Hand der flotten Zeichnungen,
Beschreibungen und Abbildungen zu orientieren
damit Sie der Herbst — wie immer — reizvoll
und nach Ihrem Geschmack gekleidet trifft.
Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: Dr. C. Santz , Altena.
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Eheberatung
Die Ehe war in früheren Zeiten Angelegen¬heit des Stammes und der Sippe, später dieder Familie. Der junge Mann, das Mädchenstanden unter der Autorität von Vater und

Mutter, und diese suchten mit Selbstverständ¬
lichkeit dem Sohn die Braut, dem Mädchen den
Nann, der der Vater ihrer Kinder werden und
die Generation , die Familie, fortpflanzen sollte.
Virtschaftliche Momente waren es in ersterrinie, die maßgebend für die Wahlwaren. Erst seit wenigen Generationen ist dasanders geworden, aber schon empfindet das
junge „Geschlecht die allzu verantwortliche

Freiheit als Ueberlastung, besonders in einer
Zeit, die die Familiengründung durch schwierige
Schmert nurd itile ud Wohnungsnot so er¬

schlwberr , und in der außerdem das frühere ein¬
fache Verhältnis der Geschlechter zueinander ,die Herrschaft des Mannes, die Unterordnungder Frau, aufgehört hat. Auch erschwert die soviel kompliziertere Psyche des modernen Men¬
schen ein Zusammenleben .

So spricht man überall von einer Ehenot,und überall werden Eheberatungsstellen ge¬
gründet, die durch die starke Inanspruchnahme
beweisen , daß sie einem Bedürfnis entgegen¬kommen. Es gibt augenblicklich etwa 100 sol¬
cher Beratungsstellen , die teils von den Ge¬
meinden gegründet, teils von der freien Wohl¬
fahrtspflege ins Leben gerufen wurden. Die¬
selben werden von allen Ständen in Anspruch
genommen, am meisten aber kommt der arbei¬
tende Mittelstand in Betracht .

Es ist wichtig , daß auch Frauen als Ehe¬
beraterinnen arbeiten , denn eine Frau wird
leichter zu einer Geschlechtsgenossin von ihren
Sorgen und den intimsten Nöten ihres Ehe¬lebens sprechen als zu einem männlichen Be¬
rater. Seitdem diese Beratungsstellen bestehen,
hat es sich nämlich gezeigt , daß dieselben mehr
von Verheirateten in Anspruch genommen wer¬
den als von solchen, die erst eine Ehe ein¬
gehen wollen . Bei den ratsuchenden Frauen
handelt es sich meist um den typischen Fall,
daß der Mann ihnen nicht mehr treu bleibt,
wenn sie durch Arbeit um das tägliche Brot und
häufige Geburten abgezehrt und vor der Zei:
verblüht sind. Diese enttäuschten Frauen

Altena , den 6. August

Gebet
Wenn du erwachst am frühen Morgen,
Befehl gleich Gott dem Herrn
Des Tages Müh ' n, des Tages Sorgen ,
Sein Segen bleibt dir dann nicht fern.
Sein Schutz und seine Vaterhand ,
Ruh' n liebevoll auf dir
Und jede Stund' gut angewandt ,
Die segnet er schon hier.
Kommt einmal dann die letzte Stund' ,Wie ruhig kannst du sein,
Und sterbend betet noch dein Mund:
„Mein Gott, für dich allein .“

1929

denken meist nicht ernstlich an eine Scheidung,
sie fühlen schon eine Entlastung , sich einmal
einem anteilnehmenden interessierten Men¬
schen gegenüber durch Aussprache zu befreien,damit Trost und das seelische Gleichgewicht
wiederzufinden. Für den Mann ist oft die
Lage nicht weniger schwierig . So oft es nur
möglich ist, wird der Eheberater versuchen , mit
beiden Partnern zu verhandeln ; und zwar wird
er versuchen , seinen Einfluß dahin geltend zu
machen, daß im Interesse der Kinder das ehe¬
liche Verhältnis aufrecht erhalten bleibt. Sind
keine Kinder da, und ergibt es sich, daß eine
Scheidung im Interesse beider Parteien geboten
ist, so wird er die richtigen Ratschläge auch in
praktischer Hinsicht geben müssen , um z. B. die
wirtschaftliche Lage der Frau sicherzustellen.Bei Beratungen vor der Ehe wird es sich in
der Hauptsache um hygienische und psycholo¬
gische Ratschläge handeln. Hier wird es Sachedes Eheberaters sein, in den jungen Menschen
das Gefühl der Verpflichtung und Verantwor¬
tung gegen die Generation zu wecken und zu
stärken. Er wird auf die Gefahren aufmerk¬
sam machen, die z. B. die Ehe mit einem Alko¬
holiker oder mit einem mit Geisteskrankheit
oder Bluterkrankheit usw. erblich Belastetenfür die Nachkommenschaft mit sich bringt . Er
wird auf eine ärztliche Untersuchung beider
Partner vor Eingehung der Ehe im Interesse
der Nachkommenschaft auf alle Fälle dringen,er wird aber auch häufig allzu ängstliche Be¬
denken des einen oder anderen Partners zu
zerstreuen haben oder zeigen , daß eine Krank¬
heitsanlage gerade durch ein ruhiges Eheleben

kann. In zweifelhaften Fällen wird der Ehe¬berater immer darauf dringen, den Rat eines
Arztes einzuholen. Er selbst wird stets nurder ratende, niemals der behandelnde Arzt
sein müssen. So werden hohe ethische Aufgabenan einen Eheberater gestellt, und alles kommt
darauf an, daß nur eine reine, von Menschen¬liebe erfüllte Persönlichkeit diesen Posten be¬
kleide, — dann kann der Eheberater aller¬
dings als Trostspender und Schlichter unendlichviel Gutes stiften .
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Kleiderfarbe und Persönlichkeit
Von Anna Lichtenstern .

Welcher Art die Farben sind, die eine Frau
tragen kann, die ihre Eigenart richtig zur Gel¬

sich nach ihrer ganzen Per¬richten, und es ist zu verstehen, wenn
manche Frau aus dem Grunde ungern ihreSchneiderin oder Putzmacherin wechselt , weildie Neue, die sie ja noch nicht kennt, schwer zubeurteilen vermag, was ihre Eigenart erfor¬

Aeltere Frauen glauben oft, einen jugend¬
lichen Eindruck zu machen, wenn sie besonders
kräftige Farben wählen. Das reine Gegenteil
ist der Fall. Ein dunkles Kleid verhüllt die
Welkheit viel besser als ein helles, das diese
noch unterstreicht und die Trägerin nicht selten
grotesk erscheinen läßt.

Im allgemeinen gilt die Regel: daß uns
unsere Mütter, die ein viel ausgeprägteres
Farbengefühl besaßen als wir, uns gute und
auch brauchbare Farbengesetze hinterließen , aufdie die heutigen Mode= und Kulturverbesserer
wieder zurückgreifen, denn auch die billigstenKleider werden heute eigentlich nur in feinen
zund zarten Farben angefertigt. Selbst die
Avendkleider , die man vor ein und zwei Jah¬ren noch in schreienden gelben, blauen, roten
und orange Tönen trug, sind augenblicklich zartgefärbt.

In Paris unterscheidet man streng, ob ein
Kleid von besonderer Farbe für eine blonde
oder brünette Frau bestimmt ist und die gro¬
ßen Schneider geben ihren Modellen, die nur
von einem besonderen Frauentyp getragenwerden können, meist schon einen jeden Irr¬
tum ausschließenden Namen. Das Kleid soll
ja die Persönlichkeit der Frau nicht ver¬
wischen, sondern noch unterstreichen . „Sage
mir, wie du dich am liebsten kleidest und ichwerde dir sagen, wer du bist,“ das sind Worte
von schwerwiegender Bedeutung .

Eine der wichtigsten diesbezüglichen Re¬

und liebenolle Pflege #mterbunden werdentückische

geln ist: daß junge zarte Blondinen neben
weiß und schwarz, hellblau, mattrosa und hell¬grün tragen können, während dunkle, blasseFrauen in mattlila, gelb und rot sehr gut aus¬
sehen. Im Sommer, wenn man braun ge¬brannt ist, ist weiß a mkleidsamsten. Mattrosaund hellblau, das die zarten Farben der Blon¬dinen noch mehr hervorheben, trägt bei brünet¬
ten Frauen stark auf und läßt ihre Gesichtshaut
noch dunkler erscheinen. Nur Frauen mit kräf¬tiger Gesichtsfarbe vertragen die sogenannten„warmen Farben“, das ist dunkelrot, aber nichtlrot, braun und dunkelgrün . Eine der älte¬
sten Farben ist diejenige blaue, die die Mode
augenblicklich unter dem Namen : „Bleu per¬venche" bevorzugt und die am Tage eigentlich
unkleidsam ist, da der darin befindliche rote
Ton, der sich mit dem Blau mengt, anspruchs¬voll und unbarmherzig indiskret wirkt.

Keine Frau sieht stets gleichmäßig gut ausund ein sogenannter „schlechter Tag“, der sich
nach langem Wachbleiben, übermäßiger Ermü¬

oder bei körperlichem Unbehagen ein¬stellt, laßt, wenn keine sehr zarten und diskre¬ten Farben getragen werden, geradezu welkund verfallen erscheinen. Bei Rot ist zu be¬
denken, daß die meisten anderen Farben nichtdazu passen, obwohl die Mode immer wieder
versucht, es mit dunkelblau oder schwarz zukombinieren, oder im Sommer rotweiße Ver¬
bindungen in den Handel zu bringen. Vor¬
nehm wirkt das selten. Wählt aber eine Fraumit roten Wangen ein rotes Kleid, so erscheint
sie geschmack= und kulturlos, denn nichts ver¬stärkt das Rot ihrer Wangen mehr, als diese

Amerikanische Mädchen¬

Colleges
Von Eva Gräfin von Baudissin .
Es heißt, daß Amerika uns in vielem voraus

sei. Im allgemeinen wird dieser Ausspruch
etwas spöttisch betont — man will in manchenDingen, in der Lebensart und auffassung, inder Selbstsucht, in der Aufteilung des Daseins
und seines Inhaltes, in dem Sich=Fügen unterdie Mode und der Gleichheit der Ansprüchewieder ein Uebertriebenes sehen, ein Nachge¬ben gegen sich selbst und seine Wünsche , die uns
pflichtgetreuen Deutschen als fast unvereinbar
mit den wahren Lebensforderungen erscheinen.
Auch die Erziehung der Kinder kommt uns,nicht unrichtig, sehr verschieden von der unsri¬
gen vor. In der amerikanischen Familie spielt
allerdings das Kind eine große Rolle, insofern,als man ihm alle nicht zu unvernünftigen Wün¬
sche erfullt. Man achtet den Willen des Kin¬des in seiner Freizeit und läßt es zum Tyran¬nen des Haushalts werden. Dann kommt eine

wo diese Selbstsicherheit den Eltern nichtmehr behagt — das Kind nimmt sich Dingeheraus , für die ihm noch das Verantwortungs¬
gefühl fehlt —, und der große Augenblick istgekommen, wo über Knaben und Mädchen ent¬
schieden wird: ob sie nur in einfache Internate
gegeben , ob sie frühzeitig jeden Schulbesuchverlieren und in ein Geschäft zum Geldverdie¬
nen gesteckt werden oder ob sie auf ein College
gehen sollen. Die Entscheidung hierüber fällzungefähr in das Alter von 15 zu 17 Jahren ,denn ein Mädchen=College , von dem hier dieRede sein soll, entspricht den letzten zwei Jah¬ren eines Gymnasiums und den ersten zweieiner Universität. Natürlich setzt die Aufnahmeeine gute Vorschulung voraus. Die Examina
finden überall im Herbst nach den langen Som¬merferien der amerikanischen Schulen statt,während die Knaben wie Mädchen sehr oft indie „Camps“ gesandt werden, jedes Geschlecht
Hach otiafeten goe viel persönlicher Freiheit

ooch absbluten Gehorsam und beste Kamerad¬schaft lernen.
Die Collegs liegen fast immer außerhalb der

großen Städte, um den Mädchen viel Bewe¬— ung in der Sichen Latt.
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war ihre

Frau Ulrike Kannebier lag mäuschenstill in
ihrem Bette. Sie wagte vor Spannung nicht
einmal zu seufzen. Und doch hätte sie am lieb¬
sten geweint.

Die Abende, die ihr Mann außerhalb des
Hauses verbrachte, gehörten zu den größten
Kümmernissen ihres Daseins, und heute lag
ein besonders schwerer Fall vor. Der Studien¬
rat Ambrosius Kannebier war zu einem Fest¬
kommers alter Kommilitonen gegangen. Ulrike
mißgönnte ihm solche Wonnen keineswegs . Im
Gegenteil . Sie hatte ihn ermahnt, seine Orgie
nicht etwa ihretwegen abzukürzen , ihm einen
berückend schönen Schlipsknoten gebunden
und ihn noch in letzter Minute bewogen, die
gute gestreifte Hose anzuziehen, die ihre treu¬
sorgende Hand mit märchenhaften Bügelfalten
geschmückt. Aber mit dem Augenblick, da er
das Haus verließ, war das ganze Elend ihrer
Einsamkeit über sie hereinae ##nen. Sie

hatte ganz einfach Angst, sinnlose Angst.
Der Gatte wußte von dieser Not. War ihm

doch selbst nicht ganz wohl, wenn er sie abends
allein zurückließ. Sie wohnten vor der Stadt
zu ebener Erde, und das Mädchen schlief außer¬
halb des Hauses .

„Du öffnest unter keinen Umständen die
Tür, hörst Du?“ hatte er gemahnt. „Laß es
klingeln, so viel es mag. “

Ein stummes, ergebenes Nicken
Antwort . „ „ „ 4un W. Mat

„Ulle, ich stelle Dir das Telephon ans Bett.
Bei dem geringsten verdächtigen Geräusch im
Hause rufst Du das Ueberfallkommando an,
hörst Du? Dann bist Du sicher, daß binnen
fünf Minuten die Polizei da ist. Das beru¬
per: — 6
Sie hatte ihrem Gatten einen tapferen Ab¬

schiedskuß aufgedrückt, war mit leidlicher Hal¬
tung zu Bett gegangen und sogar für ein paar
Stunden eingeschlafen. Aber jetzt fand sie
keine Ruhe mehr. Es hatte zwei Uhr geschla¬
gen, und Ambrosius mußte jeden Augenblick
kommen . „ „

Plötzlich horchte sie auf. Da — war das nicht
ein Laut? — Nein, sie hatte sich wohl -etäuscht .
Aber jetzt — noch einmal . . . Das kam nicht
vom Flur, — das war ein leises Knirschen
auf dem Kiesweg. Jetzt näherte es sich, ganz
sachte —— nu mußte es vor ihrem Fenster

sein. Ulrike war förmlich vereist vor
Schreck. Sie konnte kein Glied rühren. Aber
jetzt — das war ein dumpfer Ton wie ein
Druck oder Stoß gegen die Hauswand

Ulrike war plötzlich aus dem Bett, sie
wußte nicht wie. Leise , mit zitternden Hän¬
den öffnete sie das Fenster. Im Rolladen war
ein Schlitz. Schräg hinaus sehend, konnte sie
in der Finsternis das kleine Speisekammer¬
senster im Kellergeschoß erkennen . Dort schien“

sich eine dunkle Masse zu bewegen, und mitite . Was nun? Klingeln war infolge
isen unterschied Ulrike schließlich ein lan=leigenen Anordnung zwecklos und hätGrausen antrisagew Alriche schließlich ein lan¬

ges Bein, das durch besagtes Fenster nach innen
verschwand .

Mit fliegenden Pulsen stürzte sie jetzt ans
äeecten . Eehre 8

Das Ueberfaulkommanoo meldete sich. Fünf
Mann würden sofort eintreffen, alle Zugänge
besetzen und von unten und oben gleichzeitig
in die Speisekammer eindringen. Man hoffe,
endlich eines berüchtigten Einbrechers habhaft
zu werden, auf den man schon lange fahnde.
Sie selbst möge unterdessen im Schlafzimmer
den Gang der Dinge abwarten .

Ulrike gehorchte. Einige Minuten , zu Ewig¬
keiten gedehnt, vergingen noch in lautloser
Stille. Aber was dann folgte, geschah Schlag
auf Schlag.

Es begann mit einem donnerartigen Gepol¬
ter in der Küche, dem scharfes Klirren stürzen¬
der Töpfe folgte . Dazwischen erscholl dumpfes
Fluchen und Stöhnen. Dann neues Gepolter,
Stimmen, und plötzlich ein greller Lichtschein
aus den Küchenfenstern, er fiel auf eine Gestalt
mit blitzenden Knöpfen, die, eine Pistole in der
Hand, regungslos auf dem Kiesweg harrte.
Gleichzeitig knirschte ein Dietrich in der Woh¬
nungstür und feste Tritte tappten die Stufen
zur Küche hinunter. Dann folgte unten ein
markerschütternder Schrei, ein wildes Kampf¬
getöse, schließlich ein triumphierender Ruf:
„Hab ich Dich endlich, Du Schweinehund!“
Hierauf schob sich ein schweres Menschenknäuel
wuchtig die Küchentreppe herauf, und unmittel¬
bar danach klopfte es an die Schlafzimmertür .

Ulrike öffnete zitternd . Vor ihr standen drei
Beamte, bis an die Zähne bewaffnet, und in
ihrer Mitte hing, von eisernen Fäusten um¬
krallt, eingekeilt zwischen Pistole und Gummi¬
knüppel, eine Jammergestalt in Strümpfen,
mit wüsten Haaren und blutender Stirn, mit
zerissener Hose, beschmutztem Rock und ver¬
rutschtem Schlips —— ach, und mit welchem
Schlips !

„Ulrike!“ schrie die Jammergestalt , „sage
Ade . . . . . " Semmte Seumert.

„Maul halten, Du Lumpt oonnerre der
Polizeiwachtmeister an seiner Seite. Dann
wandte er sich zu ihr: Gnädige Frau, dieser
Kerl gibt vor, er heiße Ambrosius Kannebier
und sei Ihr Gatte. Kennen Sie ihn?"

Ob sie ihn kannte! In den Armen lagen sich
beide, während die bewaffnete Macht einiger¬
maßen betreten daneben stand.

Der Fall war bald aufgeklärt. Die frisch¬
gebügelten Beinkleider trugen die Schuld an
allem. Die Schlüssel steckten natürlich noch in
den alten, und Kannebier hatte sie erst ver¬
mißt, als er nachts vor seiner Haustür anlang¬

eigenen Anordnung zwecklos und hätte Ulle
nur tödlich erschreckt . Blieb also nur der
Weg über den Gartenzaun . Auf Strümpfen
schlich er um das Haus bis zum Speisekammer¬
fenster. Aber da begann das Unheil. Beim
Oeffnen der Küchentür kam die Brottrommel
zu Fall; dann stieß die Denkerstirne gegen das
Küchenbrett, so daß sämtliche, Pfannen und

Töpfe auf die Steinfliesen kouerten . Endlich
war der Studienrat über den Schrubber gestol¬
pert, im Fallen hatte sich der gefüllte Scheuer¬
eimer über in ergossen , den die Lina schon für
den Morgen bereit gestellt. In dieser unwürdi¬
gen Lage war er von den Hütern der öffent¬
lichen Ordnung überrascht und mit wahrer
Wollust dingfest gemacht worden.

Nun standen sie ein wenig verlegen beiseite
und entschuldigten sich wegen des Mißverständ¬
nisses.

Aber Kannebier war eine liebenswerte Na¬
tur. „Ich bitte Sie, meine Herren, es ist an
mir, sich zu entschuldigen. Ich habe Ihnen
schwere Arbeit gemacht und zum Schluß noch
eine Enttäuschung bereitet . Nein, nein, das
muß gut gemacht werden. Jetzt werden mir
die Herren die Freude machen, ins Wohnzim¬
mer zu kommen und eine Flasche Wein mit uns
auf das bestandene Abenteuer zu trinken. “

So liebenswürdiger Einladung kann kein
Mensch widerstehen. Die bewaffnete Macht
wurde auf die vorhandenen Klubsessel verteilt ,
der Studienrat holte seinen besten Wein aus
dem Keller, und schon griff eine allgemeine
Fröhlichkeit um sich, als plötzlich gellend die
Hausglocke erschallte. Alles fuhr empor. Wer
konnte um drei Uhr nachts Kannebiers besu¬
chen wollen? Der Studienrat ging zur Tür,
der Wachtmeister mit zwei Mann folgte ihm
auf dem Fuße . Draußen standen vier bewaff¬
nete Polizisten.

„Kriminal , Bereitschaft B,“ meldete ihr Flü¬
gelmann in strammer Haltung beim Anblick
seines Vorgesetzten. „Ausgesandt zum Beistand
für die Bereitschaft A, von der noch kein
Bericht in der Zentrale einlief .“

Die Spannung löste sich in schallendes Geläch¬
ter. Auch die neuen Ankömmlinge wurden in
die Stube genötigt, wo die Kameraden sie von
dem Stand der Dinge in Kenntnis setzten. Sie
waren noch nicht damit fertig , als der Studien¬
rat mit zwei frischen Madeiraflaschen eintrat .

„Ulle,“ sprach er sanft, „Du könntest nun
auch das Telephon wieder an seinen Platz zu¬
rück bringen . Und der Herr Wachtmeister ist
dann sicherlich so liebenswürdig , seinen Chef
anzurufen. — Denn ich fürchte, für Bereitschaft
C würde der Madeira nicht mehr ausleuhen. “

ihrem anstrengenden Lernen zu gewähren. Ich
denke da an Brynn Mawr vor den Toren
Philadelphias, an Wellesley nicht weit von

Boston , an das Smith=College im nördlichen
Massachusetts und an ander mehr; sogar das
riesenhafte Hunter=College in Newyork, das
jetzt ungefähr 20000 Schülerinnen dient, liegt
in einer stilleren Seitenstraße, soll außerdem , so
viel ich weiß, bald nach einem Vorort verlegt
werden und besitzt schon jetzt eine Zweiganstalt
in Brooklyn. (Dieser Vorort Newyorks ist an
Umfang der Mutterstadt bedeutend überlegen,
macht aber den Eindruck einer Provinzstadt ).
Der Besuch eines Colleges setzt allerdings ge¬
wissen Reichtum der Eltern voraus. Die Mäd¬
chen haben es in diesen Colleges , die meist in
herrlichen Parks liegen, außerordentlich gut.
Die Schlaf= und Wohnhäuser, von denen für
den Unterricht getrennt, weisen jede Bequem¬
lichkeit auf; sind sie doch meistens aus Stif¬
tungen und Geschenken früherer Schülerinnen
erbaut. Diese sorgen auch für schöne Teppiche

einen Beruf entschlossen, so muß er
auch die Wahl für die Sportarten treffen, in
denen er sich ausbilden will. Zwei Arten sind
das mindeste, und nur körperliche Unmoglich¬
keit, die von der Aerztin bei der Unter¬
suchung festgestellt werden muß, läßt eine Aus¬
nahme dieser Regel zu. Aber welches gesunde
Mädchen würde sich auch von diesen herrlichen
Spielen und Sportsarten ausschließen wollen?
Die Plätze, darunter die Turnhalle mit ihren
modernsten Geräten , verlocken zur Betätigung;
Rudern, Reiten, „Schwimmen, Golf, Tennis,
Hockey, Base Bau, Bogenschiegen, Lunzen —

unerschöpflich! Um das Eramen

sbeim Abschluß der Studien zu bestehen , ist das
Zeugnis für guten Sport ebenso notwendig
wie die Bestätigung der ausgeübten Kamerad¬
schaftlichkeit und Hilfsbereitschaft. Und ich
meine, hieraus könnten wir viel lernen! Mir
sagte eine deutsche Dame, die über 20 Jahre
einem Mädchen=College angestellt war:

Sie haben nicht unrecht, die amerikanischen Kin¬
der sind in der Regel eine Plage für Haus und
Familie — aber ihre Umkehr erfahren sie bei
uns. Es ist, als hätten sie direkt darauf ge¬
wartet , in strenge Obhut zu kommen und Unter¬

Die funge Amerikanerin wird selten etwas
tun, was dem Ruf ihres Colleges schaden
könnte. Sie verweilt hier nicht gezwungen und
sieht den herrlichen Aufenthalt nicht als eine
Strafe an — nein, sie fühlt sich von der ersten
Stunde an als Mitglied der Gemeinschaft. Es
ist ihr erlaubt, Freunde und Verwandte zu emp¬
fangen, sie darf Restaurants aufsuchen , wenn
sie der Mahlzeiten im College einmal müde ist;
zu den Bällen und Gesellschaften, auch zu den
Sportsfesten , lädt sie die Studenten der be¬
nachbarten Colleges ein. .. g. ctimn 5.

Es gibt auch Colleges mit Co=Eoucation , d.
h. der gemeinsamen Erziehung von Knabei
und Mädchen . Die Mädchen werden hier „co¬
led“ genannt. Gewiß fördern diese Anstalten
die Entwicklung der Kameradschaftlichkeit in
noch höherem Maße als die Schulen, die in
Amerika sehr viel von Knaben und Mädchen
gemeinsam besucht werden . Aber in den Colle¬
ges scheint diese gemeinsame Erziehung nicht

übermäßig beliebt zu sein. Bei einigen der
sälteren Universitäten , bei der berühmten
Harvard University von Boston z. B. , die sich
in der Vorstadt Cambridge befindet, sind die
Vorlesungen für die Geschlechter noch getrennt .
Für die Studentinnen steht auf dem „campus “
wie das welände einer Universität oder eines

bäude bereit, in dem die Professoren der Uni¬
versität zwar vorlesen, im übrigen aber eine
so strenge Hausordnung herrscht , daß den Stu¬
dentinnen während meiner Anwesenheit jetzt
in Amerika von neuem aufs schärfste
wurde, auch nur mit den Studenten im Gar¬
ten oder bei Begegnungen vor dem campus
zu sprichen. Umsonst wird man diese Bestim¬
mungen ja nicht treffen: die berühmte Kame¬
radschaftlichkeit, die sich bei der gemeinsamen
Erziehung durchaus entwickeln soll, scheint doch
manchmal zu versagen! Und über die Vor¬
stellung, mit männlichen Kollegen nicht in dem¬
selben Hörsal sitzen zu dürfen, würden deutsche
Studentinnen wiederum mit Recht empört sein.
Da ist also schon ein Punkt, wo wir „weiter“
sind! Was der Amerikaner „flanner" nennt,
entspricht dem deutschen Backfisch, — den es
bei uns aber gar nicht mehr gibt. Der „flap¬
per“, so genannt nach den nicht geschlossenen
Klappen der Ueberschuhe und nach der
dieser „Unordnung" oder des dabei bemerk¬
baren Futters, ist eigentlich die Fortsetzung des
freshman, des Neulings. Die Studentin, die
schon ein oder zwei Grade und damit das Recht
auf den schwarzen Talar und die seltsame Kap¬
pe erworben hat, heißt noch immer flapper,
und man vergibt ihr allerlei kleine Eigenheiten
im Benehmen, wie man sie früher dem deut¬
schen Backfisch nachsah. der nicht recht wußte,
wohin er mit sich selbst wollte, ob zu den Er¬
wachsenen oder zu den Kindern. Unsere jungen
Mädchen in dem Alter „nicht Fisch, nicht Vo¬
gel“ haven inzwischen alle Unsicherheit abge¬
tan. Sie spielen nicht schon Dame wie die
Amerikanerin, sie rechnen sich zu den Kindern
und bleiben auffallend lange kindlich im Aeuße¬
ren wie im Wesen ; natürlich bestätigen Aus¬
nahmen nur die Regel . Und wie anspruchslos
sind unsere Studentinnen, was Kleidung, Er¬
nährung . Unterkunft anbetrifft ! Selten könnenudern, gteg I Bagenschießen, Tanzen , wie das Gelände einer Universität oder eines nährung, Unterkunft

anerschgftieg . — — Examen Colleges stets genannt wird, ein eigenes Ge= sie an den vornehmen, kostspieligen
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Ihnen bleibt das Wandern,
das Radfahren , Rudern und Schwimmen; sehr
vielen ist das Tennisspielen schon zu teuer. Aber
sie sind glücklich . Trotzdem wünschte ich ihnen
die Möglichkeit eines so schönen und behüteten
Aufenthalts , wie die junge Amerikanerin
während der Uebergangsjahre zur Universität
in ihren Colleges genießt. Nötig, nein, nötig
hat unser flapper ihn jedoch nicht — also sind
wir auch in diesem Punkt voran!

Gruß am Morgen

Kompromisse der möbliert

wohnenden Frau

Gleich scheuem Blütenkelche strebt
Der Morgen keusch aus dunklem Grunde;
Die Sonne, seine Gottheit schwebt
Entflammt in stiller heißer Stunde
Zum sanft Erwachenden und webt
Ihr Silbernetz dem Liebesbunde.

Das Trauerlied von dem „möblierten Fräu¬
lein“ ist schon oft angestimmt worden. Das
geschriebene Gesetz sieht nachstehende Umstände
als unzulänglich, bezw. als Gründe an, die der
Vermieterin das Recht zum Einschreiten gebe:

1. Erhebliche Belästigung des Vermieters .
2. Unangemessener Gebrauch des Mietraumes
3. Vernachlässigung der gebotenen Sorgfalt

für den Mietraum.
4. Unerlaubtes Uebernächtigen anderer Per¬

sonen im vermieteten Raume.
5. Mietzinsrückstand von mehr als einem

Monat .
Diese geschriebenen Gesetze sind sicherlich ver¬
ständlich . Weniger einleuchtend sind die unge¬
schriebenen , dabei aber um nichts weniger har¬
ten Gesetze, wie etwa, daß die Mieterin mög¬
lichst wenig zu Hause sein, keine Geräusche ma¬
chen soll (Klavierspielen, Singen, Maschinen¬
schreiben , Nähmaschinenarbeiten usw. ), weshalb
es Frauen, die eine derartige Beschäftigung
ausüben , besonders schwer haben, ein Zimmer
zu mieten, das einer jeden Frau nötige Be¬
dürfnis, sich Strümpfe , Krägelchen und sonstige
Kleinigkeiten gelegentlich zu waschen, zu plät¬
ten und tausend andere Kleinigkeiten , bei deren
Verweigerung die betreffende „Möblierte" im¬
mer wieder schmerzlich einsehen muß, daß sie
in ihrem möblierten Zimmer kein Heim, son¬
dern höchstens einen unzulänglichen Heimersatz
besitzt, wird ihr sehr übelgenommen. Wäh¬
rend die Vermieterin in ihrer Küche kocht,
wäscht und plättet, während sie wann immer
Besuch haben, Tee bereiten , den Tisch decken,
kurz tun und lassen kann, was ihr beliebt , ist
die möbliert wohnende Frau, die nicht selten
den größeren Teil der auf die Wohnung ent¬
fallenden Kosten trägt, fast niemals in der
Lage, sich „häuslich“ einzuleben .

Sehr viele Vermieterinnen nehmen über¬
haupt keine Frauen auf, weil sie der Ansicht
sind, ein Herr, der das Zimmer miete, zahle

besser und stelle weniger Ansprüche . Diese
Ansicht ist ebenso irrig wie engherzig.

Schön und menschlich gedacht wäre es, wenn
Frauen, die darauf angewiesen sind, Zimmer
zu vermieten — und es sind dies heute, wo
über 40 Prozent aller Wohnungen mehr als
die eigentliche Familie beherbergen (vor dem
Kriege waren es im ganzen Deutschen Reiche
nur 15 von 100) Tausende und Abertausende —
sich darauf einstellen könnten, ihren Mietern
keinen Heimersatz, keine Schlafstelle, an der
sie tagsüber nur geduldet sind, zu bieten, son¬
dern ein wahres Heim!

Warum gibt es so wenig Wohngemein¬
schaften von Frauen ? Wir denken
uns, daß die Wohnungsinhaberin, die darauf
angewiesen ist, zu vermieten, einer berufstäti¬
gen Frau , die möbliert wohnen muß, ein Heim,
ein richtiges Heim gäbe. Die erstere würde
die Hauswirtschaft versorgen, die andere hätte
zu Hause nicht nur eine Schlafgelegenheit, son¬
dern mehr : Mittagstisch und gemeinsame Wohn¬
gemütlichkeit. Warum ist das so selten ,
fast niemals anzutreffen ?

Sehr oft jedenfalls aus der falschen Einstel¬
lung heraus , daß die Vermieterin in der Mie¬
terin nicht die heimsuchende , Behaglichkeit und
Geborgenfein brauchende Frau sieht, der man
menschlich näher kommen müsse, sondern die
feindliche Friedensstörerin, der man mit Miß¬
trauen und Befürchtung naht. Und hier liegt
der große Fehler, die bedauerliche Entgleisung,
das Heruntergekommensein des ganzen Be¬
rufs des Vermietens , dem heute bereits etwas
Unliebsames anhaftet und der unaufhörliche
und berechtigte Stoßseufzer, man möge um
jeden Preis Junggesellenheime bauen.

Volkswirtschaftlich betrachtet aber ist das
Vermieten von möblierten Zimmern heute ein
so ungemein verbreiteter Haupt= und Neben¬
beruf, daß man ihn nicht so ohne weiteres aus
der Welt schaffen kann. Soll er weiter bestehen
bleiben, soll er das Odium, das ihm anhaftet ,
verlieren , so werden Kompromisse ge¬
schlossen werden müssen, ohne die es in keinem
Berufe, am wenigsten aber in einem , der ein
so nahes Nebeneinandersein , wie es zwischen
Mieterin und Vermieterin herrschen muß, gehen
kann. 4 Geh

Da strahlt die Erde quellenklar,
Nächtliche Geister werden Sage;
Der Amselchor bringt Lieder dar,
Glück lacht aus jedem Glockenschlage,
Und alle Blumen wunderbar,
Sie bauen mit am jungen Tage.

Max Bittrich .

senapi
den Name behhmentieren walltes

hat Hoffnung anzunehmen, daß auch di
jetzige Mode des öffentlichen Rauchens de
Frauen vorübergehen wird, wie alle Mode
vorübergehen, und daß die Frauen sich
dieser Beziehung wieder wandeln. Im übrige
gilt ja auch das alte Sprichwort: „Wat der
enen sin Uhl is, is dem annern sin Nachtigall .“— E. Gröhn

. —

Wie behandelt man trotzige

Kinder ?

Rauchende Frauen einst

und jetzt
Es gibt immer mehr Männer , die das Rau¬

Unbegabte Kinder sind selten unter die Kate
gorie der Dickköpfe einzureihen, meistens sini
es kluge, liebe, kleine Dinger, die plötzlich ihren
Bock kriegen, und die dann durch keine Ver¬
nunftgründe mehr zu bewegen sind, sich dem
Willen der Erwachsenen zu fügen.

Sie brüllen, stoßen, schreien, trampeln , sie
benehmen sich hysterisch und werden krankhaft
erregt , sie tyrannisieren das ganze Haus und

rückständig, wenn sie nicht die gefüllte Ziga¬
rertentasche bei sich hatte. Davei haben freilich
manche bekannt, daß ihnen die Zigarette sehr
wenig Genuß bereitete . Das damals übliche

Es gibt, immer mehr M. — wei werden zum Plagegeist der Familie, vor allem
schen einschranken oder ganz unierlassen, wetisder Mutter, wenn nicht Hilfe kommt.

die medizinische Wissenschaft festgestellt hat,) Die Hilfe besteht nicht immer in der Züchti¬
daß es auf körperliche Leistungen nachteiligigung die zornige Mütter und Väter zuweilen
einwirkt. Besonders in Sportkreisen findet doch

noch heftig in Bewegung setzen, um ihr
man immer mehr „passionierte Richtraucher“ Kind vom Eigensinn zu retten, wir müssen vor
die sich mit Kaugummi und Schokolade begnüssallem versuchen , moralisch auf das Kind ein¬
gen. Unsere weiblichen Zeitgenossen machen esizuwirken. Das tun wir am besten, wenn wir
gerade umgekehrt: sie sind von Süßigkeiten liebreich auf das Kind einreden, es auf andere
auf die Zigarette gekommen, und längst Hat Gedanken bringen und von unserem entgegen¬
man sich daran gewöhnt, zwischen zarten Lip gesetzten Willen gar nicht mehr sprechen. Hat
ven die tabakgefüllte Papierrolle glimmen Zuleg seinen trotzigen Anfall, so lassen wir es ein¬
sehen. Ob es immer ästhetisch schön ist, ob/mal ganz links liegen, wir wersen nur einen
insbesondere gesund für die Frau von heute,sernsten, erziehenden Blick auf das Mädelchen
— und zwar schon von den ersten Backfischsoder den Buben und verlassen das Zimmer,
jahren an, — für sich das Recht in Anspruchsohne uns weiter um den kleinen Unart zu
nimmt , den schönen Kopf in Tabakswolken Buskümmern. Das Kind wird erstaunt sein, wenn

Aodenr= Jeiter , Ahiser, andenNütter und Großmütg, sumwen es geradesusschön, wenn man Widerstand findet — eine an
undenkbar , es den Nännern im Qualmensder Widersetzlichkeit ganz uninteressierte Mutti
gleichzutun; hie und da machte sich eine vonsund ein Vati, der lachend und kopfschüttelnd
den bestehenden Anschauungen frei, nicht ohnedavongeht, ist was Neues! — — Das Kind
die, Spottlust und den Voykott der guten Ge=wird stutzen , es wird sich besinnen und plötz¬
seitschaft davonzutragen. Freilich hst das Rau=lich auch so tun, als sei nichts gewesen. Dann
schen bei den Frauen durchaus nichts Neuesisliegt es an uns, entweder über das Geschehene
Als der Spanier Don Gonzales de Oriede Amit ein paar ernsten, ermahnenden Worten
Baldez auf seinen Seefahrten zu den Nikaragua= hinwegzugehen, oder die Unart als eine Art :
indianern gelangte , fand er dort Mänger , wie Krankheit hinzustellen, die uns jetzt leider
Frauen, die große, Tabaksrollen schmauchten. zwingt, für acht Tage die Speise oder das Kom¬
Und von den Indianern hatten es dann diespott zu entziehen. Für die „Bockkrankheit“
weißen Ansiedler bald gelernt. Als der wel= sei alles Naschwerk von übel! Bei dieser Me¬
sche Weltenbummler Pierre Defleurville ,Pisthode müssen wir das Kind nicht im unklaren
Jahre 1768 Brasilien bereiste, kann er sich nichtslassen, daß wir im Ennst sprechen, wir sollen
genug tun, von den spaßigen jungen Damennicht böse aussehen, sondern liebevoll, aber
zu berichten, die in ihren Vorg) „xahaßftangen dennoch möge unser ernstes Gesicht den kleinen
hielten . Potzichem göhfbehagen rauch=Bösewicht doch herzlich bekümmern .
gertie und mit sichtlichen u#h#ehutzen #tny ] Mit den Jahren verschwindet die Dickköpfig¬
ten. Das war dem gebildeten v. Hanse, Lessheit von selbst, denn das Leben erzieht uns alle
doch zu stark , und er schrieb nag , ung

hergaßzlzur Duldsamkeit, doch wird jedem fungen
der Kultur ist es in der neuen Ao. r. —. „zuz [Menschen das Schicksal leichter erträglich, dem
gegangen. Diezi, rguchent schaors bereits Gau, leine vernünftige Erziehung einen Charakter¬
lich, entartet; „be rovg-Aulmählich breit sichlsehler

milderte.
Kutscher und Knechte. Aumählich breitete sichlsetzter milderte.
die Unsitte über ganz Nord=Amerika aus. 50 —3 —
Jahre später, und jede Modedame glaubte sich
# 4 7 Lg Fch hatte mabei hahen freilich NNeues über den Wäscheschrank

Er war der Stolz der Generationen. Seine
Blütenweiße bot sagenhafter UeberlieferungGenutz —. . . gi44 #. zinwand=Blütenweiße, bot sagenhafter Ueberlieferung

Rauchmaterial war durchaus nicht so einmun reichen Stoff. Und wahrlich, reich an Stoff
frei, wie wir es jetzt gewohnt sind. Man rauch waren noch die Schätze des mütterlichen Wäsche¬
te nämlich Zigaretten , in welchem sich Tabak

nen Küchenkräutern vermischt war. Erst „20/amam Grigs und gphlig , Eamen aut und
Jahre später begann sich nun allmählich auch die
bürgerliche Frau für die indianische Rauchkunst
zu interessieren, doch trauten sich die Raucherin¬
nen nicht an die Oeffentlichkeit und genossen
Zigarren und Zigaretten in aller Heimlichkeit.
Aber auch dies gefiel der Allgemeinheit wenig,
und wir haben aus den Jahren um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts eine stattliche Zahl
von Spottbildern, in denen die Raucherinnen
derb verhöhnt werden . In der Zeit der deut¬
schen Romantik galt eine Frau , welche rauchte ,
für gesellschaftlich als völlig erledigt, und als
einmal in dem berühmten Salon der „Rahe!"
eine russische Schriftstellerin eine Zigarette an¬
zündete, wurde sie stillschweigend geächtet.

Es ist übrigens auch eines der vielen kultur¬
historischen Märchen, daß die gebildete Russin
bereits Ende des vorigen Jahrhunderts dem
Rauchen fröhnte, jedenfalls geschah es nie in
der Oeffentlichkeit; und nur in jenen rvolutio¬
nären Kreisen, die sich absichtlich und bewußt
im Gegensatz zu der bürgerlichen Ordnung
stellten, hielt die Zigarette bei der Frau ihren

Auch bei uns galt bis zum Ausgang des
großen Krieges die öffentlich rauchende Frau
als ein extravaganter Blaustrumpf. wenn auch
übereifrige Frauenrechtlerinnen schon vorher

sumen Ktieg und Insiatiot , uumen Rot und
Geldknappheit, und die ehemalige Aussteuer
schrumpfte auf wenige Wäschestücke zusammen ,
die man bequem in einem Paket forttragen
konnte. Von den „finanziellen Lasten", die
dieses „Minus an Wäsche“ auferlegte, ganz zu
schweigen . Aber auch ein Gutes hatte diese
Knappheit. Sie brachte mit der Vereinfachung
der Mode seinerzeit auch eine Reform der
Wäsche, die so sehr nötig war. Praktischer
Sinn bekam die Oberhand, und die Blüten¬
weiße des ehemaligen Wäscheschrankes wich
einer lustigen Buntheit, die sich zwar nicht so
imponierend wie die gleichmäßig aufgelegten .
hohen weißen Wäschestöße von anno dazumal
ausnehmen , aber eben durch ihre praktischen
Eigenschaften berechtigten Vorzug genießen.

Im Wäscheschrank von früher war alles weiß
in weiß. Wenige bunte Bänder , welche die
einzelnen Wäschepacke in sorgfältig gebunde¬
nen Maschen hielten, waren der einzige ab¬
stechende Anblick in diesem Weiß. Die über¬
handgenommene Buntheit macht keineswegs
den gleich guten bezaubernden Eindruck wie
die frühere Wäscheanordnung . Es fehlt die
Einheitlichkit, und die Innenwände des Wäsche¬
schrankes treten mehr denn je ins Bewußtsein.
Früher bekam man von ihnen nur herzlich
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